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Ich habe mich getrennt.

Ähm ... einseitig, zugegeben. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm offiziell zu sagen. Aber im Moment habe ich einfach keine Zeit für solche Nebensachen. Ich muss zuerst dieses Experiment abschließen. Es ist an einem entscheidenden Punkt angekommen, und ich muss jeden Schritt persönlich begleiten. Es wäre völlig unverantwortlich, auch nur eine Sekunde der Aufsicht meinem Assistenten zu überlassen.

Außerdem mag ich diese sogenannten „Assistenten“ aus der Akademie ohnehin nicht. Wäre ich ein echter Uralter Magier, hätten sie nicht einmal die Befugnis, die Bodenfliesen meines Magenturm zu wischen. Ihre Nützlichkeit ist geringer als die eines Golem ...

Na gut, ich habe nie selbst einen Golem eingesetzt – viel zu teuer.

Doch das hindert mich nicht daran, auf Grundlage meiner theoretischen Kenntnisse und durch logische Schlussfolgerung zu dem Ergebnis zu kommen: Diese massenproduzierten, von der Regierung angestellten Assistenten sind weit weniger brauchbar als ein Golem. Und, nun ja, mit Sicherheit auch schlechter als ein Konstrukt.

– Diese Worte sind mir versehentlich laut herausgerutscht.

„Meister, sind diese beiden Begriffe nicht dasselbe？“ fragte die weibliche Assistentin sofort.

Wie bitte？ Du weißt nicht, worin sich ein Golem und ein Konstrukt unterscheiden？ Wie hast du es überhaupt geschafft, im Forschungsinstitut als Magierassistentin aufgenommen zu werden？ Hat jemand beim Auswahlritual das Gehirn des Prüfers versehentlich in Milchreis verwandelt？

„Lily, hör auf, dumme Fragen zu stellen. Du bist die Assistentin eines Magiers!“ Ich hielt inne und fügte hastig hinzu: „Und übrigens – ich bin nicht dein Lehrer.“

Ich konnte mir diese überflüssige Bemerkung nicht verkneifen – obwohl ich genau wusste, dass es zwecklos war. Sie würde ohnehin tun, was sie will. Diese beiden Sätze waren eine reine emotionale Entladung. So wie ich sie auch nicht davon abhalten kann, sich wie ein Teufel zu schminken – oder wie sie es nennt: „Heavy-Metal-Smoke-Make-up“. In meinen Augen sieht sie dabei jedes Mal exakt aus wie einer dieser Abgrund Wichtel aus dem Teufelskompendium.

Egal, Konzentration! Das Experiment ...

Wenn ich tatsächlich ein Uralter Magier wäre und mein Assistent derart elementare Fragen stellte, die selbst ein Anfänger kennen müsste, würde ich mich vermutlich nicht zurückhalten können und sie kurzerhand in Versuchsmaterial verwandeln – nein, eigentlich würde ich gar keinen solchen Assistenten anheuern!

...Glaub ja nicht, dass ich eben nicht bemerkt hätte, wie Lily die Lippen verzog. Ich weiß genau, wie sehr sie mir kontern möchte, doch sie wird es nicht tatsächlich aussprechen – immerhin bedeutet jedes weitere schlechte Arbeitszeugnis in diesem Jahr für sie, dass sie ihre Sachen packen kann. Das Staatliches Forschungsinstitut für Magie hat nie Mangel an Assistenten; und mit einer Entlassung würde ihr Lebenslauf erbärmlich aussehen, die Chance auf eine Stelle mit derart guten Konditionen wäre dahin.

Noch bevor meine Gedanken zur Astralebene abschweifen ... Wären diese Internetromane über Zeitreisen wahr, könnte ich wohl durch die Astralebene wandeln und direkt ins Zeitalter der Legendes zurückkehren. Stattdessen stehe ich jetzt ernsthaft in meinem Labor, kommandiere diese Assistenten, deren Hirn und Glieder sich offensichtlich nicht im Gleichtakt bewegen, und richte den letzten Knoten des Magiekreis aus.

Hm... nun gut – ich gebe zu, dass ich, wenn es um Magie geht, manchmal etwas übertrieben streng werde, vielleicht auch ein wenig zu ausführlich spreche. Aber...

Sieh nur, wie schön er ist! Jede einzelne Linie durchströmt gleichmäßig pulsierende Energie, die Magie formt einen stabilen, lebendigen Zustand. Nachdem die Lehrlinge den letzten platzierten Magiekristall überprüft haben, erfüllt sich die Luft rasch mit Magie, und dieses weiche, harmonische Kraftfeld lässt mich ganz und gar zufrieden zurück. In einer so angenehmen magischen Umgebung erscheint sogar Lily mir als ein süßes, braves Mädchen.

Jetzt muss ich nur noch hinaufsteigen, den Magiekreis aktivieren – jenen Zauberspruch habe ich Tag und Nacht geübt, und ich bin sicher, dass ich, selbst im lockeren Ton gesprochen, jede Silbe fehlerfrei rezitieren kann.

Ich habe das Gefühl, auch er wartet auf meinen Zauber!

...Plötzlich durchfährt ein schauderhafter Lärm mein Trommelfell; meine Lippen formen schon einen anderen Laut, fast hätte ich ein Schutzschild geworfen – da erkenne ich den Rhythmus.

„Alex!“ – vor Zorn vergesse ich fast jede Haltung, meine Stimme schnellt nach oben. „Ich habe es dir unzählige Male gesagt: Jegliche Kommunikationsgeräte sind in meinem Labor verboten! Ganz zu schweigen von diesem abscheulichen Lärmklingelton – wenn auch nur das geringste bisschen magische Magnetstrahlung meinen Versuch beeinflusst, dann wirst du in deinem Leben nie wieder ein Gerät brauchen!“

Ich dachte schon, mein Labor stünde unter feindlichem Angriff!

Der Brillenträger unter meinen Assistenten wirkt sichtlich eingeschüchtert – wohl in Erinnerung daran, dass ich bei einem Vortrag einst sämtliche Mobiltelefone im Saal sprengen ließ. Rasch blickt er auf das Gerät, und bevor ich es verschrotten kann, schaltet er es aus und wirft es schnell hinaus in den Flur.

„Lehrer.“ – erneut meldet sich Lily unzufrieden zu Wort. „Die Leute, die solche Gerüchte entkräften, haben sich schon die Zunge wundgeredet. Die moderne Arkanodynamiktechnologie ist längst fortgeschritten; die Strahlung von Handys ist verschwindend gering – sonst wären die Hersteller doch längst ausgestorben! Wir dachten eigentlich, Sie würden solchen Freundeskreis-Gerüchten keinen Glauben mehr schenken!“

„Das bezieht sich auf Auswirkungen auf die menschliche Gesundheit, nicht auf die Ergebnisse präziser magischer Experimente!“, wies ich hin. „Lily, du arbeitest als Assistentin einer Magierin! Wenn es magotechnische Geräte gäbe, die keinerlei magi-magnetische Strahlung emittieren, würde ich sie zulassen. Aber bevor alle Arten von Strahlung hundertprozentig beseitigt sind – oder bis strenge Experimente zweifelsfrei belegen, dass diese keinerlei Einfluss haben –, ist jedes technologische Gerät in diesem Labor verboten. Nicht nur magotechnologische, auch mechanisch-technische sind untersagt!“

Meine Antwort ließ keinen Spielraum. Die Assistenten griffen synchron nach ihren Mobiltelefonen, tragbaren Minicomputern und allerlei Geräten, reihten sich wortlos und warfen sie in den Flur. Wenn es um Magie geht, traut sich nur Lily, mir zu widersprechen: Ihre Lippen formten stumm das „An der Akademie gibt’s so ein absurdes Verbot doch gar nicht“. Nachdem ich ihr einen scharfen Blick zugeworfen hatte, schwieg sie endlich, machte eine unwillige Tippbewegung in der Luft, zog dann aber brav Papier und Feder hervor und begann, das Versuchsprotokoll handschriftlich zu führen.

Gut. Endlich war alles bereit.

Meine Finger formten flink die vorbereitenden Gesten, ich rieb etwas Magiepulver zwischen den Spitzen, und dann trat ich in den Kreis hinein. Die Assistenten warteten auf mein Zeichen.

„Rekonstruktionsversuch der Uralten permanenten Teleportationsanordnung – erste Zauberprobe beginnt jetzt.“ Ich stand auf dem Magiekreis und sagte: „Dies ist eine rein magische Teleportationsanordnung, die keinerlei moderne Technologie nutzt. Laut den alten Schriften konnten die Uralten Magier mit genau diesem Magiekreis Raumverschiebungen erreichen, die ebenso sicher und stabil waren wie unsere heutigen technischen Methoden – und das ganz ohne die unvermeidliche Verunreinigung durch magotechnische Mittel. Wenn alles gutgeht, werde ich nach dem Start zum zuvor festgelegten Ausgangspunkt teleportiert. Der Ausgang befindet sich ...“

Ich stockte kurz, denn jener Ausgang ... nun, den hatte ich vor einem Monat im Garten meines Ex-Freundes eingerichtet. Zugegeben, offiziell war er noch nicht mein Ex – die Trennung hatte ich erst heute Morgen beschlossen –, aber das Ende war ohnehin beschlossen.

Nun gut. Da sich der Standort des Magiekreises nicht kurzfristig ändern ließ, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass er um diese Zeit bestimmt bei der Arbeit war – ich kenne ihn lange genug, er schwänzt keinen einzigen Tag.

„Wir beginnen jetzt.“ Ich verscheuchte alle Ablenkungen aus meinem Kopf und gab Lily, die das Protokoll führt, ein Zeichen.

Ich öffnete die Lippen und sprach den Spruch, den ich so lange geübt hatte, vollkommen fehlerfrei. Die Magie begann, wie berechnet, zu fließen; die Teleportationsanordnung wurde aktiviert, Magie erstrahlte überall. Im gleißenden Licht riss ich die Augen weit auf, der Schein wurde immer heller, bis mir Tränen aus den überreizten Augen liefen. Ich spürte die Schwingung des Raums – das Zwischenreich wurde aufgerissen ...

Doch in genau diesem Moment begann die Energie, sich unregelmäßig zu verhalten!

„Verdammt!“ Instinktiv schloss ich die Augen – der Kontrollverlust ereignete sich in einem flüchtigen Augenblick. Die Magie begann wie wild zu strömen, entriss sich dem Bann des Magiekreis, und die versorgenden Magiekristalle explodierten Stück für Stück, entzündeten magische Flammen von allen Farben. Sofort heulte der Alarm im Raum auf. Mit einem Stoß geistiger Kraft fixierte ich augenblicklich alle Assistenten im Raum und zog die Energie aus dem Magiekreis zurück. Es ging so rasend schnell, dass keine Zeit blieb, ihnen vorher zu erklären, was geschah – und ich konnte nicht riskieren, dass sie dieses Chaos für einen geplanten Versuch hielten. Zum Glück erkannten sie, noch während ich laut den rettenden Zauberspruch rief, den Ernst der Lage (Gott sei Dank, mein ständiges Einschärfen hatte Wirkung gezeigt) und sammelten sich sofort um mich. Lily schlang sogar ihre Arme fest um meine Taille, und im nächsten Augenblick Blinzelten wir ins Freie.

Kaum auf festen Boden, entfaltete ich augenblicklich ein Schutzschild. Hinter uns explodierte es mit einem ohrenbetäubenden Knall – wir drehten uns um und sahen, wie das Labor in lodernden Flammen stand.

Hm... nun ja...

„Erster Versuch der Uralten Teleportationsanordnung – fehlgeschlagen. Vermerk das.“ sagte ich.

Lily hielt sich an meinem Zaubergewand fest, ihre runden Augen weit aufgerissen. Sie rang mit der Luft, bis sie endlich einen Atemzug stieß, das Gesicht knallrot von angestautem Ärger, die teuflisch anmutende Schminke verschmiert. Mit dieser noch schaurigeren Maske brüllte sie mich nach langem Zögern an:

„Meister... Sie haben gerade das Labor in die Luft gejagt – und kümmern sich allen Ernstes um das verdammte Protokoll？？？“

......

Die Luft erstarrte für einen Herzschlag. Lilys Schrei, so durchdringend wie das Heulen einer Banshee, ließ alle zusammenzucken.

Ich seufzte. „Keine Schimpfwörter, Lily.“

Meine Assistenten waren jedoch nicht in der Stimmung, auf mich zu hören. Ihren Mienen nach zu urteilen, sprach Lily wohl aus, was allen jungen Leuten auf der Seele lag: Mit Tränen in den Augen starrten sie auf das in Flammen stehende Labor, während sich schon zahlreiche Kollegen aus dem Staatliches Forschungsinstitut für Magie zum Schaulaufen versammelt hatten.

Bei ihrem überaus niedergeschlagenen Blick konnte ich nicht anders, als sie zu beruhigen: „Fehler bei magischen Experimenten sind völlig normal – selbst legendäre Erzmagier schaffen nicht immer alles beim ersten Mal. Und Explosionen... nun, sie gehören zu den bekannten, häufigen Ergebnissen misslungener Magie. Lasst euch nicht entmutigen.“

Lilys Miene glich dem Ausdruck einer Person, die gerade einen Abgrundteufel in verführerischem Tanz erblickt.

„Aber Meister, das hier ist verdammt noch mal ein Labor! Ein staatliches, mit Mitteln des Staatliches Forschungsinstitut für Magie finanziert, Ihnen nur zur Nutzung überlassen, Teil des Eigentums der Nation – und Sie haben es in die Luft gejagt!!!“ Lily hob den Kopf und sah mich an, ihr Gesicht verzerrt wie das eines echten Wichtel.

Zisch... Bei dieser Erinnerung verzog auch ich die Stirn.

Ich bin der erste Magier seit Anbeginn der Zeit, der ein Labor des Staatlichen Forschungsinstituts für Magie in die Luft gejagt hat!

Was bedeutet das eigentlich？

Der Himmel weiß, warum die Ahnen des Forschungsinstituts kein einziges Labor jemals in Brand gesetzt haben – selbst Lehrlinge in den Grundakademien schaffen es gelegentlich, beim Feuerballwerfen einen Fehlwurf zu landen und somit eine Explosion zu verursachen. Das ist schließlich Magie!

Ist etwa der Sicherheitsorden so wichtig？ Was für ein Magier ist das, der nie ein Labor hat hochgehen lassen.

......

Ich sah in die Flammen, seufzte und bemerkte, wie die Sicherheitsleute der Akademie hektisch mit Wasser spritzten. Ach ... das war doch magisches Feuer! Es lohnt nicht einmal, sie darauf hinzuweisen – könnte man magisches Feuer mit gewöhnlichem Leitungswasser löschen, hielten Magier wohl eher einen banalen Schürhaken in den Händen. Bevor die Flammen die Kleidung eines der Sicherheitsleute erreichten, musste ich meinen Luftschild einsetzen, um das Feuer zu ersticken. Zum Glück bestehen die Labore der Magier des Forschungsinstituts aus einzelnen Gebäuden mit separaten Eingängen. So verbrannte nur mein eigenes Labor bei der Explosion, und niemand Unschuldiges kam zu Schaden. (Lily knirschte neben mir: „Möge der Lichtgott uns gnädig sein – hoffentlich stufen sie den Unfall unter Grad drei ein.“)

Mein Labor liegt ganz hinten im Gebäudekomplex, und so brauchte das professionelle Löschfahrzeug einige Zeit, um durchzukommen. Ich wusste, dass sie über spezielle Löschmittel für magisches Feuer verfügen, und unterbrach daher entschlossen den Einsatz meiner eigenen Magie.

Obwohl niemand verletzt wurde – ich hatte alle rechtzeitig herausgebracht – fuhr wenig später auch ein Krankenwagen vor. Das Getöse lockte die Verwaltungsbeamten der Akademie herbei, die nun am Brandherd standen und Kommentare abgaben. Ich kann nicht garantieren, dass nicht in Kürze auch Journalisten auftauchen; möglicherweise stecken sie sogar schon im Publikum – ihre Fähigkeit, sich bei Klatschgeschichten zu verstecken, übertrifft selbst die Unsichtbarkeitskunst eines Erzmagiers.

Oh ... warum ist der Sheriff ebenfalls gekommen？

Der Mann in Uniform fragte mich: „Was ist passiert？ Weshalb die Explosion？“

Das möchte ich selbst wissen! Es lief doch allem Anschein nach völlig reibungslos ... Ich muss sorgfältig zurückdenken und bilanzieren, um herauszufinden, wo im Experiment der Fehler lag. Deshalb antwortete ich nicht sofort, und Alex übernahm die Unterhaltung mit dem Sheriff:

„Unsere Gruppe hat ein Experiment mit alter Magie durchgeführt, bei dem ein Fehler auftrat ...“

„Welche Magie？“ fragte der Sheriff scharf. „Ein Akademiemitglied würde doch nicht wissentlich das Gesetz brechen und gefährliche Forschung zu einem hochriskanten Verbotenen Fluch betreiben？“

„Natürlich nicht!“ fuhr Alex erschrocken auf. „Alte Magie ist zwar oftmals mächtiger als moderne Zauber, aber keineswegs mit gefährlicher Magie gleichzusetzen – zumal wir uns lediglich mit einer Uralten Teleportationsanordnung befassen.“

„Teleportation？ Handelt es sich um einen neuartigen Teleporter？ Ah – die öffentlichen Teleporter heutzutage machen einen ja wirklich schwindelig. Könntet ihr vielleicht ein Modell entwickeln, das diese Übelkeit vermeidet？“

Ich bemerkte, dass Alex leicht errötete; er stotterte eine Weile, brachte jedoch nichts Verständliches hervor. Der Sheriff, der ihn so sah, schnalzte mit der Zunge, wiegte den Kopf und tippte mit flinken Fingern eine ganze Reihe von Zeichen auf dem Leuchtbildschirm seines intelligenten Computers. Deutlich hörte ich ihn vor sich hin murmeln: „Tsk, die Magier vom Forschungsinstitut treiben bloß nutzlose Spielereien.“

Alexs Gesicht wurde von Rot zu Weiß, während meine Assistenten mich angespannt musterten. Lily zog ihre Hand, die sie fest um meine Taille gelegt hatte, noch enger, umschlang gar meinen Arm.

Ich schwieg.

––Mit gewöhnlichen Menschen feilsche ich nicht über wissenschaftliche Fragen. Lass mich los... Zumal es mich so nicht am Zaubern hindert. Habt ihr denn gar keinen gesunden Menschenverstand？ Selbst ein hoch gelähmter Magier kann wirken. Ich glaube kaum, dass ihr den Mut habt, mich handgreiflich bewusstlos zu schlagen.

Und obgleich ich zugegeben eine Vorgeschichte im Sprengen von Handys habe, habe ich keinerlei Vergangenheit im Schlagen gewöhnlicher Menschen!

„Meister, die Sache ist diesmal nun mal ziemlich gravierend, wir fürchten, dass Sie aus schlechter Laune unbesonnen handeln.“ Lily erklärte hastig und ließ auch nach dem Weggang des Sheriffs nicht davon ab, mich fest zu umklammern. Laut fuhr sie fort: „Hauptsache, es ist niemandem etwas zugestoßen! Mit Ihren Fähigkeiten finden Sie den Kern des Problems bestimmt im Handumdrehen!“

Ich entgegnete seufzend: „Ich bin nicht dein Meister, Lily.“

...Und selbst wenn du mich lobst, werde ich mir keine Bemerkung zu deinem Make-up erlauben.

Da ich keinerlei überstürztes Verhalten zeigte, schienen meine Assistenten fürs Erste erleichtert. Sie richteten sich auf, doch ihre Gesichter blieben von Sorge gezeichnet.

Ich verstand nicht recht, was sie bekümmerte und wusste daher auch nicht, was ich sagen sollte. Denn bei allen Zwischenfällen im Experiment trägt der Chefmagier – also ich – die Verantwortung. In der Zauberkunst reicht ihre Fähigkeit allenfalls aus, um als Gehilfen für Handreichungen zu dienen. Ehrlich gesagt sind sie für mich nicht anders als die Bechergläser im Labor – beides sind Werkzeuge des Chefmagiers. In diesem Punkt herrscht, wie ich meine, seltene Einigkeit zwischen mir und der Akademie.

Laut den Statuten der Akademie gehören sowohl die Ergebnisse als auch die Verantwortung für eventuelle Unfälle allein dem Magier – das gilt selbst dann, wenn ein Missgeschick des Assistenten den Fehlschlag verursacht hat. Kann man etwa die Schuld für den Bruch eines Becherglases im Experiment diesem Glas zuschieben？ Offenkundig nicht, denn alles beruht auf einem Anwendungsfehler des Chefmagiers. Entsprechend werden sie, nachdem ich bestraft werde, einfach einem anderen Magier im Labor zugeteilt, um weiterhin als Assistenten zu arbeiten, ohne auch nur den geringsten Makel in ihrem Lebenslauf. Was also haben sie zu befürchten？

Und tatsächlich ertönte unvermittelt eine zornige Stimme: „Hieronymus Davis! Sieh dir doch an, was für eine glorreiche Tat du vollbracht hast!“
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Der Ausdruck meiner Assistenten ließ mich für einen Augenblick glauben, es habe sich gerade ein Todesfall ereignet.

Ich drehte mich um und sah einen dicken alten Mann, der gerade von einem Schwebendes Motorrad abstieg. Er trug die komplette, eng anliegende Festgarderobe des Forschungsinstitut – was mich unwillkürlich vermuten ließ, dass die Kleidung der Beamten dort wohl von besserer Qualität war als meine. Denn als er das Bein hob, um vom Motorrad zu steigen, musste der arme Stoff eine Elastizität besitzen, die selbst Drachenkrallen standhielte, um nicht unter dem Druck seiner unvorteilhaft verteilten Körperfülle zu reißen.

Hm, diese prunkvollen, aber unbequem geschnittenen Uniformen gehören zum Magieforschungsinstitut. Normalerweise trage ich sie nur gezwungenermaßen bei offiziellen Anlässen. Es sind Kleider ohne jegliche Schutz- oder Verstärkungswirkung – und ich sage es offen: dieser zu enge Schnitt ist schlicht unerträglich. Man kann kaum die Arme bewegen. Auch wenn ich beim Zaubern keine wilden Gesten brauche, im Alltag gehört sich für einen Magier ein Zaubergewand einfach besser!

Die Uniformen sind stets schwarz im Grundton, mit roten Schulterklappen, einem Abzeichen des Bundesstaatliches Forschungsinstitut für Magie von Oslante an Brust und Kragen, sowie stickierten Sternen, die den Rang anzeigen – und zwar nicht die magische Stufe, sondern die administrative.

Mit anderen Worten: Sie zeigen, wer das Sagen hat.

Leider trug er fünf Sterne, ich nur zwei – er stand also drei Ränge über mir. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen genauen Titel, doch seine Position war zweifellos hoch. Ich hingegen war nichts weiter als ein Magier.

Ein eigenes Labor und ein unabhängiges Projekt zu haben, ist im Forschungsinstitut kaum etwas Besonderes: Es gibt dort über hundert Magier mit zwei Sternen wie mich und tausende Assistenten ... Nun ja, Assistenten haben keine Sterne. Ein Stern bedeutet Praktikant, doch die sind rar – wenn sie binnen weniger Monate nicht aufsteigen, werden sie entweder Assistenten oder entlassen. Praktisch gesehen bilden die Zwei-Sterne-Magier also die unterste Stufe der Akademiker im Forschungsinstitut.

Der dicke Alte kam bereits wutentbrannt auf mich zu.

Lily beugte sich zu mir und flüsterte: „Er heißt Justin, bitte verwechseln Sie den Namen diesmal nicht.“

„Justin, mein Herr“, nickte ich und sprach ruhig.

Der Alte wurde augenscheinlich noch wütender, als er meine Haltung sah; sein kurzer, dicker Finger fuhr mir fast bis an die Nasenspitze, während er brüllte: „Glaub ja nicht, dass ich machtlos bin, nur weil du von äh ... denen bist! Diesmal hast du’s gründlich vermasselt – und keiner wird dich da rausboxen können!“

Dieses kleine „äh“ in seiner Mitte machte seine Schimpftirade kein Stück sympathischer.

Er wedelte unkontrolliert mit den Armen, was wohl eher einem Krampf als einer bedeutungsvollen Geste ähnelte. Ich sah ihm eine Weile zu und stellte fest, dass unter all diesen seltsamen Bewegungen keine einzige auch nur annähernd nach einem Spruch aussah. Also verlagerte ich mein Gewicht ein wenig, damit mir nicht der Fuß einschlief.

„Ich werde so schnell wie möglich die Ursache des Fehlers im Experiment finden – “

Der Fünf-Sterne-Dicker Alter unterbrach mich. Ich murmelte leise einen kleinen Zauber, um die Spucktröpfchen, die er mir entgegenprustete, beiseitezuschleudern, und hörte weiter zu, wie er schrie: „...Schluss jetzt, Hieronymus! Die Akademie wird dir kein endloses Budget mehr gewähren, das du in lauter Unsinn verschwendest! Auf den Jahresabrechnungen gibt es keinen einzigen Gewinn, den du erwirtschaftet hättest – im Gegenteil, jedes Problem steht in direktem Zusammenhang mit dir: endlose Verluste und Vergeudung von Ressourcen...“

Ich runzelte die Stirn und schnitt ihm das Wort ab: „Wissen – das ist Wissen! Muss jedes bisschen Wissen buchstäblich in Geld übersetzt werden？ Besteht der Sinn des Forschungsinstitut etwa darin, Geld zu drucken？ Nun gut, du weißt, dass die Sonne im Osten aufgeht und im Westen untergeht, du kennst die Mondphasen von Silbermond und Schattenmond, und du weißt, wie viele Stunden ein Tag hat. Nur weil dieses Wissen sich nicht in Bundesmünze umrechnen lässt, willst du es etwa vergessen？“

Vielleicht war ihm nicht klar, dass ich kontern würde; seine Wut schien sich deutlich zu steigern, sie begann, seinen Verstand zu gefährden.

Man muss sagen, Vernunft ist etwas durchaus Nützliches.

„...Explosion! Mein Gott, eine Explosion! Du hast das Labor in die Luft gejagt! Weißt du überhaupt, was die Medien über uns schreiben werden, wenn das publik wird？ Hundert Jahre Ruf des Staatliches Forschungsinstitut für Magie – dahin! Ha! Du kannst dich schon mal auf dein Ende gefasst machen! Hier wird bald wieder Ruhe einkehren! Und wenn der Antrag auf Amtsenthebung von Jesus, dem Sprecher des Magierrat, erst einmal im Bundeskongress durchgeht, dann kannst du samt deinem Gönner verschwinden!“

Für einen flüchtigen Moment hatte ich das Gefühl, Lily könne mir glatt das Rückgrat zerquetschen.

Ich versuchte mich zu bewegen – vergeblich. Bei der Kraft, mit der Lily zupackte, konnte ich wirklich keine Hand rühren!

Im nächsten Moment wurde es totenstill. Das Gesicht des Fünf-Sterne-Dicker Alter zuckte zweimal, dann presste er die spritzenden Lippen fest zusammen – offenbar hatte er begriffen, dass ihm die Ungeduld ein Geständnis entlockt hatte. Ich war zwar nur ein Magier, doch wer konnte wissen, ob unter den Zuschauern nicht jemand aus der gegnerischen Fraktion war？ Ob diese kleine Spontanrede nicht aufgenommen und später als Beleidigung eines Vorgesetzten ausgelegt würde？ Schließlich ließ sich Jesus, der Sprecher des Magierrat, nicht so leicht stürzen, selbst wenn jemand tatsächlich in der Lage wäre, den Bundeskongress gegen ihn aufzubringen.

...Aber das Wesentliche ist: Ich hatte mich gerade von ihm getrennt – nun ja, einseitig zumindest.

Es gibt etwas, das ich zwar nicht besonders mag, aber meist bin ich zu träge, es zu korrigieren – Jesus und ich waren lediglich ein ganz normales Paar. Früher jedenfalls. Bis ich mich entschloss, Schluss zu machen – doch in den Augen der meisten gilt: Wenn der eine der Sprecher des Magierrates ist und der andere nur ein einfacher Magier aus dem Forschungsinstitut, kann von Gleichrangigkeit wohl keine Rede sein. Ganz gleich, wie oft ich es erkläre, niemand glaubt mir. Man begegnet mir dann mit diesem „Sag nichts, ich weiß schon“-Blick, während Lily sagt, dass wir für Außenstehende eher wie ein Pärchen aus einem dieser beliebten Online-Romane wirken – „Der dominante Chef und seine zarte Geliebte“. Aber für mich ist das nur ein anderes Wort für „unterhalten werden“.

Anfangs störte mich das sehr, doch mit der Zeit wurde es mir gleichgültig. Ihre Worte haben schließlich nicht die Kraft alter Zauberformeln aus den Mythen, die die Wirklichkeit verändern könnten.

Viele in der Akademie – etwa dieser Fünf-Sterne-Alter – glauben, ich wäre nur dank meiner Beziehung zu Jesus in das Forschungsinstitut gekommen. Doch in Wahrheit war ich bereits Mitglied der Akademie, bevor ich Jesus überhaupt kannte. Er behauptet, er habe sich auf den ersten Blick in mich verliebt, und ich muss zugeben, dass er sich tatsächlich große Mühe geben musste, mich zu erobern.

Noch früher allerdings wurde ich persönlich vom Alten Dekan des Forschungsinstituts geprüft. In der großen Akademieversammlung rief er meinen Namen und meine Forschungsergebnisse aus, überreichte mir jenes festliche Gewand, das ich kaum je trage. Dazu bekam ich ein eigenes Labor, ein kostenfreies Einzimmerapartment, eine Frühstückskarte für die Mensa, einen Bibliotheksausweis des Forschungsinstituts, eine Jahreskarte für die öffentlichen Verkehrsmittel – und, ach ja, Lily und die anderen.

All das hatte nichts mit dem hochverehrten Sprecher des Magierrates Jesus zu tun. Doch die Menschen glauben nun mal am liebsten an jene „Wahrheiten“, die ihnen gefallen.

Ich bemerkte gar nicht, wann der Fünf-Sterne-Alter wieder zornig davonstapfte. Ich muss es eingestehen – Magier sind eben ein eigenes Volk: Manchmal schweifen wir einfach zu weit ab. Ohne starke Denkkraft ließe sich schließlich keine Forschung betreiben!

Ich brummte zustimmend, und sofort ging ein kollektives Aufatmen durch meine angespannten Assistenten – es klang, als hätte jemand eine ganze Handvoll Luftventile geöffnet.

Hatte ich wirklich so lange vor mich hingestarrt？

Nur Lily hielt noch immer unbeirrbar meine Taille und meinen Arm fest, ihre Stimme kam dumpf und gequetscht hinter meinem Rücken hervor: „Meister, hören Sie nicht auf sein dummes Geschwätz! Der Sprecher lässt sich von so einem doch nicht ins Stolpern bringen!“

Diesmal schwieg ich wirklich einen Moment, dann nickte ich: „Ja. Ich mache mir keine Sorgen.“

In ihrer Stimme lag nun etwas Entspannung. Mein Arm konnte sich endlich wieder leicht bewegen – und ich stellte fest, dass mein Unterarm längst eingeschlafen war.

Ich dachte bei mir, bevor die Gerüchte völlig ausarten und ich am Ende zur Hauptfigur irgendeiner drittklassigen Klatschgeschichte werde, die auch noch die Konzentration meiner Mitarbeiter stört, sage ich es besser gleich selbst: „Außerdem – das hat mit mir nichts mehr zu tun. Wir sind getrennt.“

Nach diesen Worten fiel mir plötzlich etwas ein. Mit einem Anflug von Bedauern sagte ich zu ihnen: „Verzeiht, ich habe euch gebeten, eure Handys hinauszuwerfen – sie sind wohl schon im Feuer verbrannt. Das war nicht beabsichtigt, und es tut mir wirklich...“

Dann verstummte ich. Mir wurde bewusst, wie die Luft erneut erstarrte, und für einen Moment glaubte ich, versehentlich einen Verbotener Fluch ausgesprochen zu haben.

Meine Assistenten zeigten jetzt eine wirklich beeindruckende Mimik. Da ich keinerlei zeitstoppende Verbotener Fluch beherrsche, wollte ich fast meinen, sie alle seien geborene Meister der Grimassenkunst. Damals hatte Lily unbedingt darauf bestanden, mir den Umgang mit sozialen Netzwerken beizubringen und mir eine ganze Sammlung sogenannter „Memes“ geschickt – doch keine davon kam an die Klassiker heran, die ich jetzt vor mir sah.

Inmitten der Totenstille wechselte Lily behutsam von einer Umarmung von hinten zu einer von vorn, um mir ins Gesicht sehen und sprechen zu können. So erklang weiterhin Lilys durchdringender Ruf in meinen Ohren: „Lehrer, was haben Sie gesagt？ Sie haben sich getrennt？ Meinen Sie diese Trennung？ Bei Gott des Lichts, in so einem Moment kümmern Sie sich noch um irgendwelche verdammten Handys？“

„Du bist die Assistentin eines Magiers. Ruf besser nicht ständig den Gott des Lichts an – sonst könnte ich glauben, du seist eine Priester,“ erwiderte ich.

......

Doch Lily kämpfte nicht allein: Aus den Augen meiner übrigen Assistenten las ich denselben Gedanken.

Auch wenn sie offenbar keine Lust hatten, über die Handys nachzudenken, fühlte ich mich sehr schuldig – viele dieser Geräte waren die neuesten Modelle und laut Lily so wertvoll wie ein ganzer Monatslohn.

Ehm... wirkt diese Nachricht wirklich so erschütternd？ Diese Truppe, die schon nach einer halben Minute ohne Handy in Panik verfällt, hat plötzlich niemanden, der auch nur einen Moment um sein geliebtes Gerät trauern möchte？

Sprachlos betrachtete ich diese zu Stein erstarrten jungen Leute vor mir und konnte nicht anders, als Alex beim Namen zu nennen – er riss die Augen so weit auf, um ja keine Tränen zu verlieren.

„Alex,“ seufzte ich – heute wohl schon zum x-ten Mal –, „Dustin verhält sich nicht so, weil er erst von meiner Trennung von Jesus erfahren hätte. Er konnte mich schon lange nicht leiden. Außerdem: Wir haben uns nur getrennt, es war nicht Jesus, der mir den Laufpass gab. Du musst also nicht meinetwegen weinen.“

Doch dann ... brach Alex’ lange zurückgehaltene Träne doch hervor.

„...Er heißt Justin, Lehrer,“ murmelte Lily mit leerem Blick und tiefer Verzweiflung.

Alex indes wischte sich die Tränen ab, während er sich den Kopf hielt: „Euer Gnaden, Sie haben schon wieder Gedankenlesen angewandt! Wir hatten doch abgemacht, nicht einfach die Gedanken der Assistenten zu lesen!“

„...Seit jeher hat noch kein menschlicher Magier einen Zauber gewirkt, der Gedanken lesen kann, ohne die Seele zu verletzen. Wenn ich in deinen Geist geblickt hätte, wärest du bereits ein völliger Idiot – es handelt sich dabei um eine Verbotene Kunst der Dunkle Magie, und darüber habe ich wahrlich unzählige Male gesprochen.“ Ich war ein wenig gereizt; dieser Junge ist in vielerlei Hinsicht begabt, nur verrät sein Gesicht jede Regung. Mit ihm zu sprechen ist wie ein Selbststudium in Gedankenlesen, und zudem ist sein Verständnis für manche Grundsätze der Magie so oberflächlich wie bei einem Kind im Kindergarten.

Nachdem ich meinen Ärger ein wenig besänftigt hatte, wollte ich eigentlich weiter über das Thema mit den Handys sprechen. Doch alle sahen darin nur einen willkommenen Vorwand, um ein neues Modell zu kaufen; sie verhielten sich ausgesprochen gleichgültig und richteten ihr Augenmerk ausschließlich auf meine Herzensangelegenheiten, was mich für einen Moment sprachlos machte.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen: Das Feuer war erloschen, und mein Labor sah nun endlich wieder wie das eines wahren Magiers aus. Nach dem Ausbruch der Magie schwebten noch einige kristalline Manifestationen unter dem löchrigen Dach. Da ich befürchtete, sie könnten in andere Laboratorien treiben und dort Schaden anrichten, schleuderte ich rasch einen Luftschild über die Bruchstelle. Lily blickte schreckensbleich auf, verkrampfte sich an meinem Arm und schrie auf:

„Aaaah! Meister, wie können Sie denn immer noch zaubern？!“

Glaubst du etwa wirklich, dass dich ein solcher Versuch am Zaubern hindern kann, und dass dies kein panisches, ungeplantes Handeln war？ Ich runzelte die Stirn; der Luftschild stieß Lily zurück, und die Wichtel stürzte mit einem Schrei nach hinten. Ich war gezwungen, noch einen weiteren zu wirken, um sie wieder sicher aufzustellen.

„Selbst wenn eure früheren Lehrer im Grundkurs euch fehlgeleitet haben – habe ich euch nicht gelehrt, dass Magie im Wesentlichen drei Arten des Wirkens kennt？ Gesten, Formeln und lautlose Ausführung; manche besondere Zauber erfordern zudem den Einsatz spezieller Materialien. Doch viele hochrangige Magier pflegen ihren eigenen Stil, weshalb dieselbe Beschwörungsformel bei verschiedenen Magiern ganz unterschiedliche Wirkungen entfaltet.“

Meine Assistenten erblassten wie Papier.

„Darum, Lily, reicht es nicht aus, einem Magier lediglich die Hände zu fesseln, um ihn am Zaubern zu hindern – auch wenn deine Kraft beachtlich ist“, rügte ich.

Lily stand mit offenem Mund da; ihr Smokey-Eye-Make-up war vermutlich von der Magiehitze verschmolzen, und zwei schwarze Linien zogen sich von den Augenwinkeln bis zum Mund – sie sah aus wie eine Banshee in tränenreicher Klage.

Noch immer mit diesem verzweifelten Gesichtsausdruck fragte sie: „Meister, meinen Sie das ernst？ Seien Sie ehrlich – sind Sie etwa aus einer legendären Zeit hergereist？“

„Lily“, antwortete ich ebenso verzweifelt, „seien wir ehrlich – hast du gestern die Hausaufgaben wieder nicht gemacht und stattdessen die Nacht mit Zeitreise-Romanen verbracht？“

Lily schloss den Mund, wandte sich um und griff nach Alex’ Hand: „Jetzt stimme ich dir zu – ich protestiere dagegen, dass der Meister unentwegt Gedankenlesen bei seinen Schülern anwendet!“

...Lily!!!
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Doch durch ihr aufgeregtes Durcheinanderreden löste sich das seltsame Gefühl der blockierten Magie in meiner Brust merklich, sodass ich lächeln musste und zu ihnen sagte: „Schon gut, schon gut. Wenn es so ist, dann macht Feierabend, alle miteinander!“

Sie verabschiedeten sich plappernd von mir, nur Lily trödelte herum und starrte aus unerfindlichem Grund unentwegt in mein Gesicht, als stünde darauf das letzte Geheimnis des Universums geschrieben. Erst als ich ihr drohte, sie mit einem Blendzauber zu belegen, damit sie nie wieder Online-Romane lesen könne, zog sie eine Grimasse und verschwand in Windeseile.

Auch ich blieb nicht länger. Wie ich schon sagte – dieses Labor darf ich nur nutzen, das Eigentum liegt weiterhin beim Forschungsinstitut. Bald darauf sperrten die Angestellten und die Wachleute des Instituts den Ort ab; die jeweils verantwortlichen Forschungsleiter schoben die neugierigen Kollegen zurück in ihre eigenen Labore, und da die Aufräumarbeiten nichts mehr mit mir zu tun hatten, konnte ich gehen.

Obwohl ich liebend gern die Überreste des Magiekreis untersucht hätte – vielleicht hätte ich die Ursache der Explosion gefunden – und auch einige meiner durch Schutzzauber versiegelten Unterlagen dort lagen, die vermutlich keinen großen Schaden genommen hatten, blieb mir der Zutritt verwehrt. Meine Nutzungsberechtigung war vorübergehend aufgehoben, man bestand auf eine sogenannte Unfallbewertung, anstatt den Chefmagier selbst nach den Fehlern im Experiment suchen zu lassen. Das war für mich schlicht unverständlich.

Zum Glück hatte ich einige der wichtigsten Aufzeichnungen zu Hause abgeschrieben.

– In meiner eigenen Wohnung, jener Wohnung, für die ich ebenfalls nur ein zeitlich begrenztes Nutzungsrecht habe.

Selbstverständlich wohne ich nicht mit Jesus ... äh, zusammen, auch wenn sein Haus hundertmal größer ist.

Unsere Beziehung ist äußerst stabil und – ja, ich muss das Wort – streng geregelt. Jeden Freitag haben wir ein Rendezvous, am Wochenende übernachte ich gelegentlich bei ihm; wir gehen essen, bummeln durch Magiegeschäfte, und abends schlafen wir miteinander. Das ist alles genau in meinem Wochenplan vermerkt. Jesus macht oft Witze darüber, dass es schwieriger sei, spontan ein Date mit mir zu vereinbaren, als ein Treffen mit dem Premierminister.

Doch als Magierin nutze ich bereits jede freie Minute zwischen Studium, Experimenten, Zauberübungen und dem Sammeln magischer Materialien, um überhaupt Zeit für Jesus zu finden. Und bis heute weiß ich nicht recht, warum er so gerne mit mir ausgeht – meist rede ich ununterbrochen über meine Forschung, während Jesus mir lächelnd zuhört. Er mischt sich selten ein, denn er weiß, dass ich von Politik keinen Schimmer habe. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob er meine magischen Theorien überhaupt versteht.

Darum frage ich mich manchmal, ob er wirklich ein Magier ist – hin und wieder schleiche ich absichtlich ein paar Fehler in meine Erklärungen ein, doch er widerspricht mir nie.

„Ich mag, wie du strahlst, wenn du von deiner Forschung sprichst.“ So antwortet Jesus mir stets. „Was wissenschaftliche Streitfragen betrifft, Liebes – wir sind hier auf einem Date, nicht auf dem Magiegipfel.“

Hm ... ich bin mir nicht sicher, ob er das ernst meint. Meint er etwa jenes seltsame Gipfeltreffen, bei dem die Teilnehmer ohne Vorwarnung mit Stühlen aufeinander losgehen und die Szenerie weltweit live im Fernsehen übertragen wird？ Ich dachte immer, das sei der Berserker-Rasereiaustauschgipfel.

......

Selbst wenn ich Schluss machen wollte, würde ich unsere gemeinsame Zeit keineswegs als lästig empfinden. Ich bin fest an die kleinen Routinen unserer Treffen gewöhnt, und deren plötzliche Streichung lässt mich gar ein wenig verstimmt zurück. Früher durfte ich sogar sein privates Labor nutzen – im Zeitalter der Legendes besaß jeder erstklassige Magier seinen eigenen Magenturm. Heute entscheidet meist der Geldbeutel, ob man solch einen Turm sein Eigen nennen kann; höchste Zauberkunst bedeutet noch lange nicht, dass man sich ein solches Domizil leisten kann.

Früher war es ohnehin leichter – mächtige Magier erhielten im Zuge ihrer Machtstellung ganz selbstverständlich Rang und Reichtum. Selbst ein hochtrabender Teufelskönig, der die Welt ins Verderben stürzen wollte, sammelte, solange er stark genug war, vor seiner Vernichtung eine große Schar ergebenster Gefolgsleute um sich. Deren Leidenschaft stand dem Fanatismus von Lily bei ihrem Sternenkult in nichts nach. Diese Anhänger waren vielseitig einsetzbar: Sie hielten unerschrocken die Helden auf, die den Teufelskönig bezwingen wollten, und opferten bereitwillig ihren Besitz, damit der Teufelskönig ihn verschwenden konnte – alles, um ihm ein sorgenfreies Leben im Ozean des Wissens zu bescheren.

So gesehen war es für jene Teufelskönige selbst dann lohnend, wenn sie am Ende unter den Eisenhufen der Ritter des Leuchtenden Sanktuariums ein grausames Ende fanden!

Doch heute ist alles anders – wir leben in einer Rechtsordnung. Ein Teufelskönig landet schon in der Anfangsphase seiner „Karriere“ im Gefängnis, um über sein Leben nachzudenken. Ritter des Sanktuariums muss man dafür gar nicht erst bemühen. In den Händen der Sheriff und der Polizei, ausgestattet mit Waffen der Arkanodynamiktechnologie, ist es kein Traum mehr, einen Teufelskönig zu Boden zu schlagen. Und für Magier wie mich, die lieber forschen als Unruhe stiften ... unsere Projekte müssen sich verkaufen lassen. Andernfalls bleibt man trotz der Fähigkeit, das gesamte Ritter des Sanktuariums im Alleingang herauszufordern, die Hauptstadt des Oslante-Bund zu überrennen oder gegen alle 18 Gigantischer Drache Prinz des Drachental gleichzeitig ein Unentschieden zu erringen (ja, eins gegen achtzehn!) – am Ende doch nur ein armer Magier.

Daher fällt es mir wirklich schwer, mich von diesem perfekt ausgestatteten Labor zu trennen. Ich weiß nicht, wann ich jemals ein eigenes haben werde. Aber ich muss mich von ihm trennen – das Labor kann meine Entscheidung nicht umstimmen.

Was den Grund betrifft ... wenn ich Lilys Einordnungen der verschiedenen Internetroman-Genres bedenke, finde ich ihre Einschätzung nicht ganz treffend. Wir sind kein „Herrischer CEO und zarte Ehefrau“, sondern eher „Herrischer CEO und stellvertretende Geliebte“.

Ja, ich hätte nie gedacht, dass ein derart klischeehafter Plot einmal mich selbst treffen würde. Lily liebt genau diese Art von Romanen; ihr Handy ist bis zum Rand gefüllt mit einer ganzen Speicherkarte voll von kitschigen Geschichten über Ersatzliebhaber – „kitschig“ ist übrigens nicht meine Bewertung, sondern Lilys. Während sie immer wieder lautstark über das melodramatische, herzzerreißende Schreiben der Autorinnen schimpft, kann sie doch nicht aufhören zu lesen, Tag und Nacht, völlig versunken. Einmal habe ich die Beherrschung verloren und sie versehentlich in einen Goblin verwandelt (das habe ich ihr nie gestanden – ein grüner, haarloser Goblin mit Smokey-Eyes-Make-up ist ein Anblick, der schlimmer ist, als man sich vorstellen kann). Doch selbst das ließ sie ungerührt; ihre Augen klebten weiterhin am Bildschirm. Wenn sie beim Lernen der Zauber dieselbe Energie aufbringen könnte, müsste ich mich wohl nicht ständig über sie ärgern.

Hm, ich schweife ab. Aber Lily hat schon recht – „das Leben ist manchmal noch kitschiger als ein Roman“. Gestern Abend hat Jesus etwas getrunken. Er verträgt Alkohol normalerweise gut, aber diesmal war es wirklich viel. Zum ersten Mal sah ich ihn so betrunken, dass er Unsinn redete – und als wir miteinander schliefen, sprach er plötzlich den Namen eines anderen aus.

Er war keineswegs völlig benebelt. Ich überprüfte sofort, ob er vielleicht Opfer eines gegnerischen Verwirrzaubers geworden war oder ob er durch Gift halluzinierte, doch das Ergebnis war eindeutig: Er hatte einfach nur die Kontrolle über sich verloren. Aber dieser betrunkene Jesus war zugleich konzentrierter, zärtlicher denn je; er nahm mein Gesicht in seine Hände und sprach mit brennender Leidenschaft über seine Liebe zu einer anderen Person. In seinem Blick erkannte ich sofort denselben Ausdruck der Hingabe, den ich sonst sehe, wenn ich ihm begeistert von meinen Forschungen erzähle – nur noch intensiver.

Kein Magier, der bei klarem Verstand ist und noch ein Fünkchen Logik besitzt, würde nach einem solchen Vorfall einfach zur Tagesordnung übergehen. Ich weiß nicht, was Jesus gestern widerfahren ist; als ich heute Morgen ging, schlief er noch tief. Während der ganzen Zeit, die wir zusammen waren, hatte er sich nie etwas anmerken lassen. Aber wenn man bedenkt, dass er es geschafft hat, bis auf den Platz des Sprechers des Magierrates aufzusteigen und trotz erbitterter Angriffe seiner politischen Gegner unerschütterlich zu bleiben – dann war es für ihn wohl ein Kinderspiel, mir in nüchternem Zustand nichts anmerken zu lassen.

So viel also zum Hergang. Ich bin nur eine Magierin – und eines Tages musste ich feststellen, dass ich bloß eine Ersatzliebhaberin bin. Mein Geliebter sah durch mich hindurch, um in mir jemand anderen zu erkennen – immerhin war diese andere Person ebenfalls eine Magierin.

Zumindest hat er mich nicht mit dem Double eines international bekannten Mecha-Designers verwechselt – oder schlimmer noch, wenn er mich tatsächlich für den Ersatz irgendeines Hexenmeister gehalten hätte, müsste ich nicht nur über eine Trennung nachdenken, sondern auch darüber, welchen Verbotener Fluch ich wählen sollte, um meinem Ärger Luft zu machen. Zum Glück war es nur ein Magier. Das ist an dieser ganzen trostlosen Angelegenheit wohl das einzig weniger Schlimme.

Während ich darüber nachdachte, trugen mich meine Beine pflichtbewusst zurück in meine Wohnung. Viele Magier wohnen hier allerdings nicht; in den meisten Fällen sind es die Assistenten, die Anspruch auf eine Dienstwohnung haben. In der modernen Zeit ist das Erlernen der Magie eine kostspielige Angelegenheit, und wer es bis zur magischen Qualifikationsprüfung und anschließend sogar in das Staatliches Forschungsinstitut für Magie schafft, wird selten so arm sein, dass er noch in einer Wohnung wie meiner leben muss. Ich bin wohl eine Ausnahme.

Kaum hatte ich die Tür geöffnet, hörte ich mein Handy auf dem Regal unablässig plärren —

Hm... Ich bin schließlich ein Magier des modernen Zeitalters, kein Steinzeitmensch – natürlich besitze auch ich ein Handy!

In meinem Telefonbuch stehen jedoch nur zwei Personen. Da Lilys Handy erst vor Kurzem den Geist aufgegeben hat, bezweifle ich, dass sie es schneller ersetzt, als ich nach Hause komme. Hätte sie dieses Tempo, wäre sie längst in der Lage, flüssig Zaubergesten auszuführen. Die Zeit, die sie braucht, um einen Schild zu wirken, genügt mir, um sie in Stücke zu sprengen, dünner noch als ihre falschen Fingernägel.

— Es war Jesus.

Ich seufzte leise, nahm das Handy und nahm den Anruf entgegen.

In dem Moment, als die Videoverbindung aufgebaut war, erreichte mich Jesu aufgebrachte Stimme schneller als das Hologramm selbst. In seinem tiefen Ton klang deutlich die mühsam unterdrückte Wut mit, als er fragte:

„Hieronymus! Ich rufe dich schon die ganze Zeit an – warum lässt du dein Handy wieder zu Hause liegen？ Wie soll ich dich in einem entscheidenden Moment erreichen？ Ich habe gerade von deiner Angelegenheit erfahren – ist dir klar, wie sehr mich dein Verschwinden in einer solchen Situation beunruhigt？“

Ich konnte nur hilflos antworten: „Verzeih, ich bin es einfach nicht gewohnt, während meiner Experimente ein Kommunikationsgerät bei mir zu tragen.“

Jesus wusste das natürlich ganz genau. Seine markanten Brauen zogen sich, wie so oft, zusammen. Ich wusste, gleich würde er wieder darüber reden, wie gefährlich es sei, in einem kritischen Moment nicht erreichbar zu sein. Doch diesmal beschloss ich, nicht zuzuhören. Ich kam ihm zuvor, lächelte und sagte: „Jesus Cory, ich denke, wir sollten uns trennen.“

Im Video war Jesus für einen Moment wie erstarrt, als müsse er die Bedeutung dieses Satzes erst begreifen. Dann jedoch fuhr er in Zornesblitzen auf, schlug offenbar sogar auf den Tisch und fragte mit angespannter Stimme: „Sag mir – sind es die Leute im Forschungsinstitut, die dich schikanieren？ Wer war es？ Ich wusste, dass sie es dir neuerdings bei deinem Projekt schwer machen. Weil du meine Geliebte bist, nehmen sie eigentlich mich ins Visier. Ich werde die Angelegenheit heute noch regeln, du musst dir keine Sorgen machen und darfst dich nicht unter Druck setzen lassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich unter diesem Vorwand bedrängen. Wer hat dir Schwierigkeiten bereitet？ Sag mir den Namen!“

Ähm ... Ich seufzte. Manchmal fällt es mir wirklich schwer, mir ein spitzes Kommentar zu verkneifen: Jesus, du bist ein wahrer Meister der Selbstinszenierung! Angesichts der hitzigen Strömungen, in denen er sich in der politischen Welt bewegt, ist es ihm allerdings kaum zu verübeln.

„... Nein, Jesus.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du kennst mich – das hat mit alldem nichts zu tun. Ich will nur sagen: Da wir keine wahre Liebe füreinander empfinden, sollten wir unsere Zeit nicht weiter mit Dingen vergeuden, die der Forschung keinerlei Nutzen bringen.“

Jesus’ Gesichtsausdruck wurde schwer zu deuten, doch sein Zorn erlosch augenblicklich. Er hob leicht die linke Augenbraue – eine seiner typischen Gesten, die er auch zeigt, wenn er auf die frechen Fragen hartnäckiger Journalisten antwortet.

Er sagte: „Was redest du da, Hieronymus？ Hör doch auf mit diesem Unsinn.“

Das sagte er auch das letzte Mal, als ich mich seiner Anordnung widersetzte und mich weigerte, in seinem Büro als Assistent zu arbeiten.

Aber offen gesagt, ich konnte diesen Tonfall nicht ertragen – er ließ mich fühlen, als sähe er in mir nur einen unerfahrenen Lehrling, der nicht einmal einen Feuerball korrekt wirken kann.

Also nahm auch ich einen ernsthafteren Ton an.

„Jesus, du hast vor Kurzem erwähnt, dass der Magiegipfel bevorsteht. Wie üblich wirst du dort die Hauptverantwortung tragen.“ Ich hatte keine besseren Worte – also kam ich gleich zum Punkt: „Da der Gipfel so viel Aufmerksamkeit erregt, wird er selbstverständlich daran teilnehmen. Bei deinen Qualitäten ist die Chance, dass du ihn für dich gewinnst, theoretisch gesehen gar nicht schlecht.“

Schließlich – selbst ich, der einst glaubte, nur der Wissenschaft treu zu bleiben, bin einst von Jesus’ Charme berührt worden.

„... Wen meinst du？“ fragte Jesus nach einem Moment der Reglosigkeit, mit trockener Stimme.

Offenbar blieb mir nichts anderes übrig, als es klar auszusprechen: „Maximilian Harper, der legendäre Erzmagier unserer Zeit. Er steht doch auf der Teilnehmerliste, nicht wahr？ Die Nachrichten liefen erst vor zwei Tagen – ich schaue immerhin ab und zu fern.“

Am anderen Ende der Leitung verharrte Jesus in ungewohnter Stille. Normalerweise findet er immer die richtigen, souveränen Worte für jedes noch so vertrackte Problem. Ich bin wohl der Einzige, der in seiner Geschichte nur die Rolle eines Ersatzgeliebten spielte – deshalb wirkt er jetzt so hilflos, da alles offenliegt.

Nach einer kleinen Pause hörte ich ihn leise fragen: „Woher wusstest du das？“

Noch bevor ich antworten konnte, sprach er weiter – halb zu sich selbst: „Du bist ein äußerst scharfsinniger und aufmerksamer Magier. Du bemerkst selbst in den längsten alten Beschwörungsformeln jeden falsch gesetzten Strich. Ich hätte wohl nie glauben sollen, mich vor dir verbergen zu können.“

... Nun gut, ehrlich gesagt habe ich wenig Erfahrung darin, wie man damit umgeht, wenn der andere einem beim Schlussmachen Komplimente macht.

Also überlegte ich kurz und sagte dann nur: „Es ist, wie es ist. Viel Glück, Jesus.“

„... Nein ... Hieronymus, es tut mir leid ...“ Jesus legte im Video die Hände über das Gesicht. „Verzeih mir. Gib mir einen Moment, um klarzukommen ... Ruh dich ein wenig aus. Wir reden später noch einmal, ja？“

Dann beendete er die Verbindung – etwas, das ich an ihm durchaus zu schätzen wusste. Gegenüber politischen Gegnern und Journalisten konnte Jesus lügen wie gedruckt, aber bei anderen Menschen tat er das nie ... höchstens ließ er die halbe Wahrheit stehen. Für einen Politiker war das immerhin schon ein Kompliment.

Mit dem schwarz gewordenen Handy in der Hand stand ich eine Weile da; in der Wohnung war es so still, dass ich den Luftzug hören konnte.

Hm. Na schön – ich bin also offiziell getrennt.
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Ich legte das Handy beiseite, setzte mich und blätterte durch meine Versuchsaufzeichnungen. Schon nach kurzem merkte ich, dass ich völlig den Faden verloren hatte – vielleicht auch, weil mein häusliches Backup-System unvollständig war. Meine Wohnung war eben winzig; nicht einmal ein größerer Bücherschrank passte hinein. All die Unterlagen und Protokolle konnte ich schlicht nicht vollständig archivieren.

Raum speichergeräte？ Ha! Ganz gleich, ob ein klassischer alchemistischer Raumring oder der in der neuen Ära so beliebte Arkanodynamischer Lagerarmreif – wenn ich mir das leisten könnte, würde ich nicht in einer Sozialwohnung leben.

Eine Weile starrte ich auf die unvollständigen Daten. Weitermachen ergab einfach keinen Sinn.

Es war noch früh; schließlich war ich heute nicht zur normalen Zeit von der Arbeit gekommen. Nach einigem Überlegen beschloss ich, mir einen Luxus zu gönnen: ein Bad. – Nein, meine Wohnung hat natürlich keine Badewanne! Das Badezimmer ist so klein, dass ich schon froh bin, überhaupt eine Duschbrause installieren zu können. Aber ich bin Magier, also finde ich Wege, auch ohne Wanne zu baden – nur ist das etwas aufwendig. Darum nenne ich es Luxus.

Mit Magie formte ich eine halbelliptische Luftblase, stieg hinein und wirkte ein Schweben, um nicht vom langen Stehen taub zu werden. Am Ende sah es aus, als würde ich in einem transparenten, schwebenden Bottich hängen. Die Blase reichte mir bis zur Brust. Ich füllte sie mit heißem Wasser und sprach anschließend einen Temperaturstabilisierungszauber – voilà, ein komfortables, magisches Bad.

Danach holte ich aus dem Schrank ein kleines Döschen Gesichtsmaske und begann, sie aufzutragen. Eigentlich stammte sie aus den Resten der letzten Versuchsmaterialien, magischen Pflanzenzutaten von frischer Qualität. Da ich sie nicht länger lagern konnte, hatte ich daraus diese Maske hergestellt ... Gut, ursprünglich wollte ich eigentlich einen Kuchen backen, aber meine Kochzauber sind miserabel, und irgendwie wurde aus dem Teig eben eine Maske.

Tja ... ich bin Magier! Kein Koch. Es wäre also fast verdächtig, wenn mir das gelungen wäre.

Mit der Maske im Gesicht und dem warmen Bad fiel ich tatsächlich in Schlaf.

Als ich benommen aufwachte, war es längst Nacht. Der Temperaturstabilisierungszauber wirkte noch immer – ich konnte solche kleinen Zauber ewig aufrechterhalten, wenn ich sie nicht selbst aufhob. Nur die Maske war inzwischen hart geworden; mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es mit einer Zementschicht überzogen. Abwaschen unmöglich – also griff ich notgedrungen zu Eisstachel und Windklinge, um sie vorsichtig abzuklopfen.

Verdammt – die war wirklich hart.

Nach dem langen Bad war meine Haut etwas aufgeweicht; ich hüllte mich in ein fein gearbeitetes Magiergewand. Im Dunkel leuchtete sanft das Display meines Handys – eine Kurznachricht, offenbar von der Akademie, mit der Mitteilung: Suspendierung ohne Bezüge, vorerst unter Beobachtung.

Ach, wie konnte ich nur vergessen, dass die Denkweise dieser Leute in der Akademie kaum etwas Magisches an sich hat!

Hätte ich das geahnt, hätte ich wohl weitergetüftelt, um jene Gesichtsmasken doch noch zu Kuchen zu verarbeiten.

Seufz – eine echte Sorge! Ohne Gehalt, womit soll ich neue Materialien erwerben？ Nach kurzem Überlegen verwarf ich entschlossen den Plan, etwas zu bestellen, und formte mit Essen erschaffen ein Magiebrot. Trocken im Biss, doch da mir kulinarischer Genuss ohnehin wenig bedeutet, fällt das nicht weiter ins Gewicht – nur muss man zugeben: arkan erzeugtes Brot stillt zwar den Hunger, nährt aber nicht wie echte Speisen. Wer es auf Dauer verzehrt, riskiert Mangelernährung und die fahle Gestalt eines kränklichen Magiers mit dunklen Schatten unter den Augen. Ich bin ohnehin kein Freund davon, für Forschung Schlaf und Mahlzeiten zu opfern; rechnet man es nüchtern durch, zeigt sich: Wer lang und gesund lebt, hat mehr Zeit, der Erkenntnis nachzujagen.

Doch heute heißt es sparen. Beim Magiematerialladen habe ich frischen Schleimschleim vorbestellt. Mag man meinen, im Zeitalter der Legendes sei der überall anzutreffen – doch taugliche Schleimflüssigkeit für Zauberzwecke zu finden, ist eine wahre Kunst! In einer modernen Stadt muss man dafür zur Ausstellungshalle für Magiewesen pilgern, wo die Schleime so kostbar sind, dass es einen erschreckt: ihre halbtransparenten Körper schimmern feucht und prall vor Pflege. Daran zu denken, ihnen etwas Schleim zu entwenden, ist völlig absurd. Ihre bedauernswerten Ahnen vor tausenden Jahren hätten es sich kaum ausgemalt, einst so verwöhnt zu werden, statt von Abenteurern mit einem Tritt zermalmt zu enden.

Ich kaute mein kleines Brot, zog zwei Flaschen missratener Zaubertränke als Getränk hervor und schaltete beiläufig den Fernseher ein. Gewöhnlich fehlt mir die Zeit dafür, doch das Arkanodynamisches Fernsehgerät gehört der Akademie – von der Wand nehmen darf ich es nicht. Da der Tag schon so viele Überraschungen bereithielt, gönnte ich mir diesmal eine kleine Abweichung von der Routine.

Aus dem Gerät drangen allerlei lärmige, nichtssagende Klänge; Werbung und Seifenopern flimmerten vor meinen Augen. Ziellos zappte ich mich durch, bis meine Hand beim Umschalten auf einem Nachrichtenkanal einen leichten Ruck machte –

denn aus dem Fernseher erklang unvermittelt ein Name:

„... Der als lebende Legende gefeierte Erzmagier Maximilian Harper traf heute in der Hauptstadt ein und wird in drei Tagen am Internationaler Magiegipfel teilnehmen. Sowohl Fachkreise als auch die breite Öffentlichkeit blicken gespannt auf den Forschungsbericht dieses berühmten Magiers in diesem Jahr ...“

Erzmagier Maximilian Harper – mein einstiger Liebhaber betrachtete mich stets als seinen Stellvertreter, und nun tritt das Original auf.

Selbst vor diesem Vorfall war der Name Maximilian bereits weithin bekannt.

Zuvor hatte ich nie das Gefühl, mit diesem Mann irgendetwas gemein zu haben – abgesehen davon, dass wir beide Magier sind... Nein, selbst jetzt verstehe ich nicht, warum Jesus mich für den Doppelgänger dieses legendären Zauberers hielt.

Da ich Klatschgeschichten absolut nicht mag, habe ich mich nie darum gekümmert, ob Maximilian mir äußerlich ähnelte. Ich wusste nur, dass er auf akademischem Gebiet Außergewöhnliches geleistet hat – ein junger Magier, der wahrlich Respekt verdient.

Der hochgewachsene, schlanke Schatten huschte über den Bildschirm. Das Empfangskomitee des Parlaments entsandte eine große Anzahl Sicherheitskräfte, die den Kameras der Reporter den Blick versperrten. Ich sah nur eine flüchtige Silhouette in schwarzer Robe; das herabfallende lange Haar schien tatsächlich meinem hellen Farbton sehr ähnlich – bei ihm wohl eher ins Weiß gehend, bei mir mehr ins Leinenfarbene.

Nun, rein ästhetisch betrachtet sah diese im Vorbeigehen erhaschte Robe tatsächlich sehr ansprechend aus; möglicherweise würde sie mir auch gefallen, vorausgesetzt, ich hätte genug Geld übrig.

Dieser Magier ist aus vielerlei Gründen berühmt – nicht nur in der Magiergemeinschaft ein klingender Name, auch in den Augen der normalen Bevölkerung reicht seine Bekanntheit an die eines gefeierten Filmstars heran.

– „Neuzeitlegende der Magie“, „Schattenmanipulierer“, „Kind des Waldes“, „Naturlicht“, „Todesfürst“ – all diese durch und durch verspielten und jugendhaften Titel bezeichnen ein und dieselbe Person, selbst wenn sie einander widersprüchlich erscheinen mögen.

Seine Bekanntheit ist derart groß, dass sich im Netz unzählige skurrile Romane über ihn finden lassen – etwa „Eines Morgens als Freundin von Maximilian Erzmagier erwacht“, „Als Maximilian aufwacht, ist er von Schönheiten umgeben“, „Maximilian und der Elf – siebenhunderzwehn Nächte“. Werke, die auf den ersten Blick... nun ja... reichlich realitätsfern wirken. – „Literarische Schwärmereien“, wie Lily es nannte – Geschichten, die aus der Feder entstehen, weil man die reale Person nicht erobern kann und so seine aufgewühlten Gefühle schriftlich lindert. Da der Original niemals einen Autor wegen solcher erfundenen Erzählungen verklagte, vermute ich, dass Maximilian ein recht großzügiger Magier ist.

Ach, Gott weiß – auch Maximilian ist lediglich ein Magier! Mag sein, dass seine Taten weithin bekannt sind; ich könnte viele davon im Handumdrehen aufzählen. Und das, was ich weiß, liegt wohl näher an der Wahrheit – zumindest habe ich niemals behauptet, Maximilian habe 81 Elf-Liebhaber, so absurd dieser Gedanke auch wäre.

Ein Elf ist immerhin das treueste Wesen überhaupt – niemand könnte gleichzeitig 81 Elf-Geliebte haben.

Soweit ich weiß, trat Erzmagier Maximilian vor zehn Jahren erstmals ins öffentliche Bewusstsein; damals war er etwa zwanzig Jahre alt, und zuvor lebte er ebenfalls in völliger Unbekanntheit.

Damals hielt er sich unter den Kunlan-Wildhüter auf. Weshalb ein Magier gerade dort erschien, entzieht sich meiner Kenntnis – und ich vermute, niemand weiß es außer ihm selbst. Diese Söldnerstreifen operieren zwischen den Verteidigungslinien der Orks und der Menschen. Nachdem die menschliche Technologie rasch fortgeschritten war, zogen sich die wilden Orks über Jahrhunderte in den Schatten zurück. Doch in Grenzgebieten, in denen die Arkanodynamische Kanone nicht flächendeckend schützen kann, besonders in Gebirgen, Wüsten oder bewaldeten, schwer zugänglichen Regionen, blieben Übergriffe für die Bevölkerung unvermeidlich.

Diese Söldner verstehen es meisterhaft, im Chaos zu überleben; meist stammen sie aus den Reihen erfahrener Jäger oder Auftragsmörder. Dort gibt es ständig sonderbare Aufträge, für die man keine friedlichen Mittel, sondern Fachleute für Gewalt braucht – und die Kunlan-Wildhüter gehören zu den bekanntesten dieser Söldnertruppen.

An jenem Tag, so erinnere ich mich, rief ein Ork-Stamm mittels uralter Schamanenverbotskunst die Inkarnation eines wilden Gottes herbei, um ins Menschenreich einzudringen, nach Ressourcen zu greifen und die Arkanodynamiktechnologie zu rauben. Die Grenzwachen waren imstande, kleinere Überfälle abzuwehren, doch die Lage drohte damals in offene Kampfhandlungen umzuschlagen; selbst die Soldaten konnten nur wie Zivilisten die Köpfe einziehen und schreien.

Zufällig befanden sich die Kunlan-Wildhüter in der Nähe. Sofort kam es zum Nahkampf, und gerade als die Menschenseite ins Hintertreffen geriet und eine bittere Niederlage drohte, trat ein junger Mann hervor, legte seine Zurückhaltung ab – und mit einer einzigen Handbewegung wurden die Schatten sämtlicher Orks lebendig. Wie Schlangen krochen die schwarzen Silhouetten ihnen die massigen Hälse hinauf. Die Überraschung war vollkommen; die Orks hatten im Sturmangriff ihren Schamanen weit zurückgelassen, der nicht imstande war, den vorrückenden Trupp zu decken. An der Front hallte das entsetzliche Knacken zermalmter Knochen wider. Diese schaurige Szene fingen die Nachrichten-Drohnen aus der Luft ein; die Aufnahmen erzielen im Netz bis heute hohe Klickzahlen. Selbst nach Löschungen tauchen sie stets wieder auf, sodass die Videoplattformen schließlich davon absahen, sie gänzlich zu entfernen, und stattdessen dicke Mosaike darüberlegten, um die blutige Wirkung zu mindern.

Danach wurde der Zauberwirker schlagartig berühmt. Die Ork-Schamanen nannten ihn voller Furcht „Schattenmanipulierer“, während der geradezu übertrieben schwülstige Spitzname „Todesfürst“ offensichtlich aus den sozialen Medien stammt. Unter dem Trommelfeuer der Presse verbreitete er sich rasch – ganz ohne, dass der Betroffene etwas dagegen tun konnte.

– Aus diesem erstaunlichen Einsatz der Magie lässt sich mühelos der Schluss ziehen: Maximilian ist ein waschechter Schwarzmagier.

In der modernen Gesellschaft ist die Registrierung von Schwarzmagiern äußerst streng geregelt – weitaus strenger als in vergangenen Zeiten. Die Bezeichnung „Schwarzmagier“ reicht bis in die Antike zurück und bezeichnet jene Zauberwirker, die sich um die moralische Eigenschaft von Magie und Wissen nicht im Geringsten scheren. Manche Zauber verfügen von Natur aus über eine klare Ausrichtung: So gehört Heilung zu der wohltätigen Weißen Magie, während ein sofort tödlicher Fluch zweifellos zur bösartigen Dunklen Magie zählt. Wer ausschließlich wohlgesinnte Zauber erlernt, ist ein Weißmagier; wer alles ohne Unterschied studiert oder sich gar auf bösartige Magie spezialisiert, gehört zu den Schwarzmagiern.

Allerdings muss ich sagen, dass die Mehrheit der Zauberwirker weder als „schwarz“ noch „weiß“ bezeichnet wird. Die meisten gewöhnlichen Magier haben weder einen moralischen Reinheitsdrang noch ein unbegrenztes Repertoire, und Schwarzmagier wie Weißmagier sind stets seltene Ausnahmen. Zwar bin ich überzeugt, dass auch gewöhnliche Magier, ja sogar Weißmagier, töten können, doch sie wären kaum in der Lage, mit einer einzigen Handbewegung Schatten zu erwecken und damit ein solch visuell überwältigendes Massentötungsritual auszuführen.

In der Antike begegnete man Schwarzmagiern mit ehrfürchtiger Distanz und vermied es, sie zu provozieren oder gar öffentlich ihren wahren Namen zu nennen. Viele Schwarzmagier kleideten sich absichtlich in reine Schwarzmagier-Roben ohne jede andere Farbe, um ihre Zugehörigkeit zu demonstrieren – und wer dies tat, war gewiss stolz auf sein Schwarzmagier-Sein.

Heute jedoch halten viele Menschen Schwarzmagier schlicht für Kriminelle – selbst wenn diese ihre erlernten Zauber noch nie zu bösen Zwecken eingesetzt haben. Manche Organisationen fordern, sämtliche persönlichen Daten, den aktuellen Aufenthaltsort und den Vermögensstatus der Schwarzmagier öffentlich zu machen; andere gehen so weit, ihnen Elektroschockhalsbänder anzulegen, um eine Gefährdung der Bevölkerung auszuschließen.

Zwar haben die Regierungen der einzelnen Länder solche Vorschläge bislang nicht angenommen, doch in der öffentlichen Wahrnehmung würde kein Zauberwirker ohne zwingenden Grund freiwillig bekennen, ein Schwarzmagier zu sein.

Dass ein Schwarzmagier wie Maximilian, dessen Identität zweifelsfrei festgestellt und öffentlich bekannt ist, weder auf einer Fahndungsliste für Gefahrenträger landet noch allgemeiner Anfeindung ausgesetzt ist, liegt an zwei Gründen: Erstens hat er zwar gefährliche Dunkle Magie eingesetzt, doch tat er dies zum Schutz von Menschen und verhinderte dadurch objektiv einen groß angelegten Krieg. Zweitens trägt er den Ehrennamen „Kind des Waldes“.

Dieser Titel steht sogar noch über dem eines „Elf-Freundes“: Aus nicht nachvollziehbaren Gründen erklärte das sonst weltabgewandte Elf-Volk öffentlich, dieser Magier sei ein hochgeschätzter Gast und werde gar wie ein eigener Angehöriger behandelt (ich kann kaum fassen, dass die Elfen tatsächlich Pressekonferenzen abzuhalten wissen). Menschen empfinden die spitzohren Bewohner des Waldes seit jeher als edel und hochstehend; mit solch einer Unterstützung durch die Elfen wurde Maximilian Harper sofort zum gern gesehenen Gast im Bundesmagierrat – ja, er leistete dem Bund sogar militärtechnische Unterstützung.

Ein weiterer, recht ungewöhnlicher Titel lautet „Naturlicht“. Dieser Name stammt von der Drachenart – es klingt beinahe wie der eines Erlösers – genauer gesagt von jener Schneeberge, in denen die eisaffinen Blauen Drachenart leben. Eines Tages jedoch geschah etwas völlig Unvorhergesehenes: Der Berg verwandelte sich plötzlich in einen aktiven Vulkan. Das ewige Eis und der Schnee am Gipfel schmolzen dahin und legten brodelnde Lava frei. Unglücklicherweise fiel dies genau in die entscheidende Phase des Schlüpfens eines neugeborenen Blauer Drache, der sich nicht fortbewegen konnte und kurz davor stand, zu einem gegrillten Drachenküken zu werden. In diesem Moment erschien Maximilian, vereinte die Magie der erwachsenen Blauer Drache und wirkte drei Tage und drei Nächte lang ununterbrochen den Blizzard. Die extrem frostige Zone ließ sogar die Lava erstarren. Erst danach konnten die jungen Blauer Drache mit einem Gigantischer Drache sicher umgesiedelt werden. Seither betrachtet ihn das Heiliges Drachenimperium als Retter, und die Drachenart nennen ihn „Naturlicht“.

All diese Taten im Gedächtnis zu behalten, ist wahrlich keine leichte Aufgabe.

Selbst im Zeitalter der Legendes würden seine Leistungen mühelos in die großen Erzählungen jener Epoche eingehen – umso unverständlicher erscheint es mir, dass Jesus auf die Idee kommt, mich für das Ebenbild eines solchen Magiers zu halten. Dass er eine Vorliebe für Maximilian
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